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U
m kurz vor neun in der
Früh lässt Justina Gichimu
die Familie Jesu samt Esel
und Schaf aus dem Sack.

Siestöbert im20Kilogrammschweren
Plastikbeutel nach der Schachtel mit
Krippenfiguren aus getrockneten
Maisblättern und drapiert sie ganz
vorn in ihremKiosk in Githurai, einer
dichtbewohnten Siedlung am Rande
Nairobis, die keine Stadtplanung gese-
henhat.NochknappdreiMonate sind
es bis Heiligabend, „aber ich will das
Geschäft ankurbeln“, sagt sie, „dasver-
mittelt Dynamik“. Gichimu selbst
ächzteinwenig,dergestrigeTagsteckt
ihrnochindenKnochen.Aufden20Ki-
lometern hin zu einemMarkt stieg sie
mit ihrem Sack auf Motorradtaxis
mehrmals um, „ich war erst spät
abendszuHause“.
Gichimu, 25, ist Designerin. Neben

Krippen holt sie selbst kreierte
Schmuckkästchen und Tischdecken
von Bananenblättern hervor – und
mehrere Krippenspiele in ausgehöhl-
ten Flaschenkürbissen. Ihre Tochter,
vier, ist in der Kita. „Mir ihr fing im
Grunde alles an.“ Was? Damals hatte
sich Gichimu zwei Monate nach der
Geburt vom Vater getrennt, er habe
sich nicht gesorgt, keine Verantwor-
tunggezeigt.SiezogdieReißleine.Und
stand an einer Wegkreuzung: Den
Schulbesuch konnte sie sich nicht
mehr leisten, sie hatte keine Arbeit in
Aussicht undwar nun auchnoch allei-
nerziehend.Warensieundihreverwit-
wete Mutter schon arm, klopfte nun
dieNotanihreTür. „Ichbeschlosszwei
Dinge“, erinnert sie sich. „Ein zweites
Kind kommt mir erstmal nicht. Und
ichbraucheeinenNeustart inmeinem
Leben. Irgendwie.“
Gichimupustet dem Jesuskindnicht

existierendenStaubausderWiege. Ihr
Nein zum früher üblichen schnellen
Nachwuchs steht beispielhaft für die
Gen Z Kenias und für sinkendeGebur-
tenraten, diedas LandzueinemderPi-
oniereaufdemKontinentmachen. Ka-
men in Kenia 2008 statistisch gesehen
noch fünf geborene Kinder auf jede

Frau, sind es derzeit 3,17. Die Gründe:
MedizinischerFortschrittundbesserer
Zugang zu Medikamenten sowie Imp-
fungen senkten die Mütter- und Kin-
dersterblichkeit, aber vor allem genie-
ßen Frauen mehr Bildung, besonders
indenausgebautenMittelschulstufen.
Wissen ist Macht. Sie erlangen mehr
Kontrolle über ihr Leben. Das hat Fol-
gen.

LautCharlieRobertson,Ökonombei
den Investmentmanagern FIM Part-
ners,kannkeinLandseinerArmutent-
fliehen, wenn die Geburtenrate nicht
auf unter drei Kinder sinkt – einWert,
den Kenia 2030 erreicht haben wird.
Denn weniger Kinder bescheren den
Familien mehr Möglichkeiten, die be-
stehendenRessourcen für Gesundheit
und Bildung zu investieren oder Geld
zu sparen – alles Fortschrittsfaktoren.
Deutschland dagegen steht wegen sei-
ner sinkendenGeburtenrate vor ande-
ren Herausforderungen: Mit derzeit
1,35Kindern je Frau liegt dieBundesre-
publikunterdemWertvon2,1,beidem
eineBevölkerungstabilbleibt.
Auf dem Fußballfeld vor dem Kiosk

mit dem Schmuck wirbelt sich rostro-
terSandzueinemmanngroßenStaub-
teufel herauf, der langsam gen Tor
wandert. Ein Mann steigt aus seinem
weißen Nissan Dayz und mustert Gi-

chimusKiosk. Nach ein paar Schritten
klingelt sein Handy, wild hineinflu-
chendeilterwiederzumWagen.Gichi-
mu lächelt. Ihr persönlicher Turna-
round gelang mit dem Eintritt in eine
nachbarschaftliche Jugendgruppe.
„Freundehattendavongehört,undan-
fangsgingichnurmit.“
Doch beimTreff wurde nicht nur ge-

spieltundgetratscht.Eskamenandere
Themen auf den Tisch: Wie man ver-
hütet, eine Familie plant – und wie
man sich finanziell selbstständig
macht; eine Notwendigkeit für Kenias
Jugend,denn67Prozentaller15-bis34-
Jährigen sind arbeitslos. Die Jugend-
gruppe war von einem Programm ge-
gründetworden–Viva, implementiert
vom kenianischen Partner „Youth for
A Sustainable World” der Deutschen
Stiftung Weltbevölkerung. „Wir lern-
ten nicht nur Businesspläne oderMar-
ketingstrategien“, sagt Gichimu, „son-
dern auch groß und fett zu denken,
uns etwas zuzutrauen.“ Eine Chance
zunutzen,diemannichthat.
DasProgrammläuft geradeaus, aber

die Saat ging auf. 75 solcher Jugend-
gruppen existieren bis heute im Land.
Zusammenschlüsse, in denen jedes
der jeweils 15 bis 25 Mitglieder einen
selbst festgelegtenBetrageinzahltund
dann die Gruppe entscheidet, wel-
chemMitgliedGeldausgeliehenwird–
undzuwelchenKonditionen.AuchGi-

Kenias Gen Z will weniger Kinder kriegen. Eine Chance für das Land,
weil Familien mehr Geld für Bildung und Gesundheit bleibt. Doch dafür
sind gute Jobs für junge Menschen nötig – und selbstbewusste Frauen,
die den Fortschritt vorantreiben. Kann die Wende gelingen?
Eine Recherche von Jan Rübel (Text) und Brian Otieno (Fotos)

Nicht mit mir

„Ein zweites Kind
kommt mir erstmal
nicht. Ich brauche
einen Neustart“

„Kenia ist sehr patriarchalisch.“

„Zum ersten Mal sprach ich
über Sex.“

„Kinder kosten Geld.“

„Wer macht bei euch die Tech-
nik?“



chimu nutzte dieses interne solidari-
sche Darlehen, um aus einem lang ge-
hegtenTraumeinBusinesswachsenzu
lassen: nachhaltiges Schmuckdesign,
„dasKreativehabeichimmerinmirge-
habt“. Ihr Geschäft läuft an und entwi-
ckelt sich immer besser. Bis zu 25000
Schilling verdiene sie im Monat, das
sind 166 Euro. Die Miete für den Kiosk
beträgt 10000 Schilling; die Summe
teilt sie sichmit einer Freundin, diene-
ben der Jesusfamilie gebrauchte Sport-
schuhe verkauft. „Kinder sind jetzt
wirklichkeinThema–vielleicht,wenn
ich durch meine Arbeit finanziell auf
festenBeinenstehe.“
Kenia steht wie Gichimu damals vor

vier Jahrenvor einerWegkreuzung. Ei-
nen guten Ausgangspunkt für materi-
ellen Wohlstand schafft sich eine Ge-
sellschaft, wenn die Erwerbsfähigen
zahlreicher sind als die „Abhängigen“,
also Kinder und Alte; ein sogenannter
demografischer Bonus stellt sich ein.
Dieserentstehtzumeist,wenneineGe-
sellschaft ihre hohe Geburtenrate
senkt,mehrKinder überlebenoder ge-
sundaufwachsenunddieSterblichkeit
unter den Erwachsenen sinkt. Kenia
hat den Bonus in Sichtweite. Doch
noch ist damit nicht entschieden, ob
das Land daraus eine echte Dividende
einfahren wird, also einen volkswirt-
schaftlichenGewinn.Denndafürmüs-
sen all diese werkfähigen Menschen
auch Jobs haben. Und irgendwann
wird sich dieses Zeitfenster schließen:
SinkendieGeburten,wirdinfernerZu-
kunft der Anteil alter Menschen stei-
gen, sich der Bonus also seinem Ende
zuneigen – denn die Erwerbsfähigen
werden irgendwann zur Gruppe der
„abhängigen“Altengehören,während
durchdenGeburtenrückgangweniger
Erwerbsfähigenachrücken.
„Die Werte der Alten passen nicht

mehr perfekt zu unserer Gegenwart“,
sagt Pauline Mukami Njeri, „weil dies
unserer Generation in der jetzigen La-
gekaumweiterhilft.“Geradeschneidet
sie mit einem langenMesser Ritzen in
eine Orange, die sie einer Käuferin
reicht, hier im zehn Kilometer südöst-
lich gelegenen Viertel Mathare North.
Die informelle Siedlung mit dichten
undengenSandwegen ist ihreHeimat.
Njeri, 23, steht vor einem mit Well-
blech überdachten Stand, sie verkauft
Obst,dassieheuteumsechsinderFrüh
für 2000 Schilling auf einem Groß-
markt bezogen hatte. Es ist zwölf, 200
Schillinghat sie bisher eingenommen,
„die meisten Umsätze mache ich
abends, wenn die Leute von der Arbeit
kommen“.

Vor zwei Jahren machte sie sich mit
demStand selbstständig; für die Hoch-
schulereichtedasGeldnicht,einberuf-
lichesNichtsbaute sichvor ihr aufund
indemJugendclubvonMathareNorth,
wo sie sich engagierte, hatte man ir-
gendwann auch das Viva-Training an-
geboten. „Das gab mir ein Ziel und ei-
nenSchub“, erinnert sie sich.Undman
diskutierte über Themen, die sie inter-
essierten. „Zum ersten Mal sprach ich
überSex.Genaudas,wasichbrauchte.“
Ihre Mutter habe ihr vorher einge-
schärft, nicht mit Jungs zu sprechen,
davon kriege sie ein Kind. Njeri lacht.
„Immerhin wollte sie mich vor der
Schwangerschaft bewahren.“ Njeri
ließ sich bei Viva als „Peer Educator“
ausbilden, um ihre Altersgenossen

über reproduktive Gesundheit aufzu-
klären. „Wir versuchen auch, diese
Themen in der Schule besprechen zu
lassen. Aber da wird gemauert: In den
alten Strukturen wird noch gedacht,
dass es durch das Reden über Verhü-
tungmehr Sex gibt.“Noch immer sind
15 Prozent aller Schwangerschaften in
KeniavonTeenagern.Njerihat für sich
entschieden: „Ich werde keine Kinder
kriegen. Das würde mein Leben er-
schweren.“ Ältere würden sie dafür
schelten, „ich sei egoistisch, und wer
solledannfürmichimAltersorgen.Ich
antworte dann: Ihr seid egoistisch,
wenn ihr Kinder für eure Pension ha-
ben wollt“. Auf der Straße ziehen drei
Hündinnen vorbei. „Wir alsGenZwol-
len nicht mehr zurückgehalten wer-
den. Natürlich denken wir zuerst an
uns.Was bleibt uns angesichtsmickri-
ger Berufschancen übrig?“ Mit Work-
Life-Balance und angeblich fehlender
Belastungsfähigkeit habe dies nichts
zu tun, „ich arbeite heute wie immer
bis 20 Uhr. Außer sonntags, da bin ich
inderKirche.“
18000 Schilling Gehalt erhielt sie als

Peer Educator, sparte die Hälfte an. Als
das Programm endete, investierte sie
dasGeld indieGründung ihres Stands.
„Später will ich zur Abendschule ge-
hen.UnsererGenerationgeht es schon
mies, aber wir sind irgendwie empow-
ert.“
EinGegensatz tut sich auf. Einerseits

eineselbstbewusstereundrechtesensi-
blere Jugend, andererseits aber ständig
steigende Lebenshaltungskosten und
schlechte Jobperspektiven. Der Frust
entlud sich erstmals im Juni vergange-
nen Jahres, als Tausende Jugendliche
gegen Steuererhöhungen auf Grund-
güter demonstrierten, ohne dass die

RegierungetwasgegendieKorruption
im Staat unternahm. Unter den Hash-
tags #RejectFinanceBill2024 und #Occu-
pyParliamentbesetztedieGenZdieStra-
ßen, der Staat antwortetemit brutaler
Härte: Allein im Juni 2024 starben 60
Jugendliche durch Polizeigewalt, die
Szenenwiederholten sichdiesenSom-
mer. „Wir haben jedeWoche demons-
triert“,sagtNjeri,„jetztsindwirmüde.“
Vielleicht waren die Proteste aber

nureinAuftakt.Waspassiert,wennder
demografischeBonusnichtdurcheine
wirtschaftliche Transformation unter-
füttertwird, zeigtederArabischeFrüh-
ling2011:DieMassenrebellionen inetli-
chen arabischen Staaten wurden da-
mals von der Jugend ausgelöst und an-
fangs getragen, von gut ausgebildeten
unddennochperspektivlosenKids.

„DieGenZKeniashatsichvonderpo-
litischen Elite entfremdet“, sagt Bintu
Zahara Sakor in einem Zoom-Ge-
spräch. Die Demografin promoviert

am Peace Research Institute in Oslo
über die Bedingungen für demografi-
sche Dividenden in den Subsahara-Re-
gionenAfrikas. „DieElitehört ihrauch
nicht zu.“ Zwar verzeichnete Kenia
2024mit einemWirtschaftswachstum
von fünf Prozent ein für die Gegend
überdurchschnittlichesErgebnis,doch
der Wohlstand verteilt sich ungleich
undgehtander Jugendvorbei: Jährlich
treten 800000 Menschen in den Ar-
beitsmarktein,derabernur200000Ar-
beitsplätzeschafft.„Keniabrauchteine
politische Führung mit einer Vision
fürs Land“, sagt Sakor. „Aber das geht
nicht von oben herab.“ Für den Weg
hinzurdemografischenDividenderat-
tert siedieAufgabenliste fürKeniaher-
unter: „Die Bildung muss ausgebaut
werden, vor allem sollten die Schulen
mitderVermittlungvonmarktrelevan-
tem und technischem Wissen begin-
nen.UndderArbeitsmarktbenötigt In-
vestitionen für eine Industrialisierung,
wie China und Südkorea es vormach-
ten – beide Länder habendamit die de-

67 Prozent aller 15-
bis 34-Jährigen in
Kenia sind arbeitslos.

„Natürlich denken wir zuerst an uns.“

„Landwirtschaft ist cool.“

mografische Dividende eingefahren.
Undvor allemmüssenFrauengestärkt
werden, denn sie sind die versteckten
TreiberjedergutenDynamik.“
Dies zeigt sich an einemgrauen Vor-

mittag in Nairobi, als PriscillaWakare-
ra die Tür zu ihren Büros per Fingerab-
druck-Scanöffnetundsieweitaufreißt.
Im neunten Stock eines Coworking-
Hochhauses läuft sie entlang vonGlas-
kuben und langen Meeting-Tischen.
„Icherwartenie,dassmireinManndie
Türaufhält“, sagt sie. „Kenia ist sehrpa-
triarchalisch strukturiert, aber Frauen
nehmenviel selbst indieHand,wirha-
ben da eine matriarchalische Mentali-
tät in der Gesellschaft.“ Sie passiert ein
Gemälde mit einem rosaroten Pudel.
An ihrem Schreibtisch angekommen,

zeigt sie auf einen schwarzenMinikof-
fer. „DasKernstückunseresGeschäfts.“
Drinnen ist ein Gerät wie ein übergro-
ßes Handy aus alten Zeiten. Groß ist
auchseineWirkung: „Damit revolutio-
nieren wir die Landwirtschaft.“ Wir,
dasistRhea,einAgrartech-Start-up,das
sie gemeinsammit einer anderen Frau
gegründet hat und das fast nur aus
Frauen besteht. Ursprünglich forschte
Wakarera, 31, im Biotechnologiestudi-
um zuMikroben und erstellte Patente
für die Stärkung von Bodenfruchtbar-
keit in der Landwirtschaft. „Doch die
Böden in Kenia sind zu degradiert, da
konnten meine Pilze und Bakterien
nurwenigbewirken“,erinnert sie sich.
AlsovertieftesiesichinBodenanalysen
und entwarf diese kleine Blackboxmit

USB-Anschluss, daran ein Kabel mit
fünfGabelnamEnde,„dieSensorenfür
die Erde“. Sie analysiert, wie es einem
Boden geht und was er braucht. Das
war 2022. „Mit einer einzigen Box zo-
genwirlos,hinzudenBauern.“Kredite
erhieltendieFrauennicht,nurSkepsis.
„Wir finanzierten uns über Nebenjobs
und ich zog wieder bei meinen Eltern
ein.“ Selbst inder Start-up-Community
Kenias fragteman sie: „Wermacht bei
euch die Technik, ist das ein Mann?“
Draußen ziehen vier Adler in der Luft
ihreKreise.
Doch Rhea spann eine Erfolgsstory,

mehr als 100000 Bäuerinnen und Bau-
ern wurden bisher erreicht. Wakarera
schnapptsichdenKoffer,siefährtzuei-
nem Training mit Bauern nach Kiam-
bu, 20Kilometer nördlich vonNairobi.
Alssieankommt,warten19Frauenund
Männer auf grünen Plastikstühlen vor
einem Bauernhaus, sie haben ihre
Smartphones gezückt und probieren
die Rhea-App aus. „Ihr könnt auch Fo-
tos von kranken Pflanzen hochladen“,
sagt Wakarera, „unsere KI diagnosti-
ziert und schlägt Therapienvor.“Dann
ziehen alle zumAvocado-Ackerneben-
an. „Ich arbeite gernmit Bäuerinnen“,
sagt Wakarera etwas leise, „sie leisten
in der Landwirtschaft die Hauptarbeit,
sind offener – und verbreiten neues
Wissen effektiver.“ Mit einer Hacke
haut ein Bauer vier tiefe Löcher in den
Boden, füllt Erde in einenSack.DieGa-
bel mit den Sensoren gibt sofort Aus-
kunft über den Nährstoffgehalt, den
pH-Wert: „Die Erde hier braucht einen
anderen Dünger, und vor allem weni-
gerdavon.DieAvocadoskannstduhier
weiter anbauen, auch Bohnen eignen
sich.“

DerServicerichtetsichanKleinbäue-
rinnen und Kleinbauern, sie haben
nichtmehrals2,5Acres,dasentspricht
einem Hektar. 80 Prozent der gesam-
ten kenianischen Landwirtschaft liegt
in ihrenHänden. Für die Analyse eines
Acres nimmt Rhea zwölf US-Dollar; ei-
ne Summe, die durch eingesparten
Chemiedünger schnell wettgemacht
ist, „undderBodenerholt sich“.Dieke-
nianischen Böden sind mit Chemie
überdüngt und ausgelaugt, der Klima-
wandel sorgt fürauswaschendeRegen-
sturzfälle. Alles mitunter Umstände,
weswegen bei den BäuerinnenKinder-
reichtumnicht angesagt ist. Da ist Zip-
porahNjoki.Die24-Jährigesagt: „Land-
wirtschaft istcool,dabinichmeineige-
ner Boss und keiner kommandiert
mich herum.“ Nur die Bodenqualität
sorge sie, die harte Arbeit dagegen
nicht. „Kinder kosten Geld, dafür wer-
de ich mir Zeit nehmen – und höchs-
tens zwei.“ Oder Beatrice Waiyaki, 70,

ihreMamahabeelfKindergehabt,„der
Hof war auch mit zehn Acres größer“.
Mit neuen Grenzziehungen und Er-
baufteilungen bewirtschafte sie nur ei-
nen Acre, „das reicht für mich, aber
auch ich entschiedmich schon für nur
dreiKinder“.UndschließlichKiarieKa-
menu, der 75-Jährige grinst,manzähle
KindernichtmitdenFingern, „undEn-
kel erst recht nicht“. Seine sieben Kin-
der hätten weniger Nachwuchs ge-
kriegt.„DasistderLifestyle.“EineFolge
der sinkenden Geburtenraten: Weni-
ger jungeLeutewolleninderLandwirt-
schaft arbeiten, die Profite sind gering
und die Arbeiten schwer. Sie ziehen in
Städte, und die Urbanisierung sorgt
wiederum für weniger Geburten, weil
Kinder in Städten eher einen Kosten-
faktor als eine Arbeitskraft bedeuten –
andersalsaufdemLand.
Zurück in Nairobi zeigt sich eine an-

dere Seite der sinkenden Geburtenra-
ten. Das Uber-Taxi quält sich durch
staubigenStau entlangGatedCommu-
nitys, links und rechts liegt Stachel-
draht aufhohenMauern.Eshält vor ei-
nem Ärztehochhaus. „Bringing
Dreams to Life“ grüßt im achten Stock
einkreisrundes Schild. „DieNachfrage
steigt steil“, sagt Ruchik Sarvaiya. Der
Gynäkologe in der Victoria-Fruchtbar-
keitsklinik verweist auf die breite An-
gebotspalette: In-Vitro-Fertilisation,
Spermieninjektion und -gewinnung
richtensichanwohlhabendeKenianer.
„VorzehnJahrengabesdreisolcherKli-
niken imganzen Land“, sagt er, „heute
sindes15.“DieLeutewürdenspäterhei-
ratenals früher,Stress seiaucheinFak-
tor für Fruchtbarkeitsprobleme. „Zu
uns kommen Singlefrauen, die zuerst
auf ihre Karriere gesetzt haben und
nunalleinfürsicheinKindplanen.“
In den Straßen rund um die Klinik

wohnen die Wohlhabenden Nairobis.
Sie leben in Hochhäusern wie Festun-
gen, abgewandt vom pulsierenden
Downtownnebenan.DochbeideStadt-
viertel haben etwas gemeinsam. Die
Bürgersteige und Geschäfte füllen
Menschen,nurdieBankenstehen leer.
Die Geldinstitute wirken wie Fremd-
körper im Alltag. Die Zentralbank des
Landes vermerkte vergangenen De-
zemberineinemBericht,dassdieKeni-
anererstmalsseit2009wenigerErspar-
nisseanlegen. ImGegenteil:Die Inflati-
on, das teurere Leben und Einkom-
mensverluste zwingen viele dazu, ihre
Reserven anzuzapfen. Dies offenbart
ein Problem für den demografischen
Bonus. Denn wenn weniger Geld zum
Sparen zu den Banken gebracht wird,
habendiesewenigerKapital undweni-
ger Chancen, günstige Kredite zu ver-
geben – was jede Wirtschaft hemmt.
Mehr Jobs, vor allem gute, entstehen
aber so nicht. Und die Staatsinvestitio-
nen in eine Industrialisierung bleiben
bescheiden. Die demografische Divi-
dende bleibt am Horizont. Nur nähert
man sich ihr nichtmit Seitwärtsschrit-
ten.
AmEndedesTageshatFertilisations-

experte Sarvaiya elf Beratungsgesprä-
chegeführt. JustinaGichimuundPauli-
ne Njeri verkauften genug, um nicht
sorgenvoll anmorgen zu denken. Und
PriscillaWakarera plant einen Auftritt
bei der internationalen Handelsmesse
in Nairobi kommende Woche. Ist der
demografische Bonus ein Zeitfenster,
dann öffnen die vier es gerade. Es kn-
arzt dabei, es ächzt. Und könnte sich
auchschließenmiteinemKnall.

Ihre Mutter habe ihr
eingeschärft, nicht
mit Jungs zu sprechen

„Später will ich zur Abendschule gehen.“

Der kenianische Fotograf Brian Otieno
hat Jan Rübel bei seiner Recherche

durch Nairobi begleitet.

FR7—Autor Jan Rübel beeindruckte
in Kenia, wie die junge Generation ihre

Chancen nutzt

„Die Gen Z hat sich entfremdet.“
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